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ZUR DEFINITION DES TROPUS IM SPÄTEN MITTELALTER 
Bei der Erschließung des spätmittelalterlichen Bestandes von Alleluia-Melodien und -Ver-
sen1 trifft man auf eine 18 Melodien mit rund 30 Versen umfassende Gruppe, die in Hand-
schriften des 13. bis 15 . Jahrhunderts, vorwiegend aus dem süddeutschen und böhmischen 
Raum2, mit syllabischen, zum Tell rhythmisierten Einschltissen überliefert ist3. Da einige 
dieser Beispiele mit der Rubrik "Alleluia (mit verschiedenen Bewertungen wie: summum, 
pulchrum, bonum) cum troph" gekennzeichnet sind, besteht Grund, diese syllabischen Kern-
strophen als echte Tropen zu betrachten, sie in die Geschichte der Gattung Tropus einzube-
ziehen und als Spätformen mit den Frtihformen dieser Gattung zu vergleichen. 
Wie die Überlieferung zeigt, sind viele dieser Tropen mit den sie umgebenden Versen fest 
verbunden, die Verse sind nicht ohne Tropen nachweisbar. Die Tropen sind offenbar nicht 
zu den Versen hinzugekommen, sondern mit ihnen entstanden. Sie unterscheiden sich damit 
grundsätzlich von den frtihen Tropen, die sich, als schöpfetischer Beitrag der nachkarolin-
glschen Zeit, an den bestehenden, sanktionierten und unverändert überlieferten Choral an-
schlossen, schmückend, belehrend oder aktualisierend, textlich und musikalisch dem gege-
benen Choral weitgehend untergeordnet. Die Entstehung dieser Tropen ist u. a. mit der 
Notwendigkeit erklärt worden, sich ein zwei Jahrhunderte altes Erbe anzueignen, etwas 
Vergangenes gegenwärtig erscheinen zu lassen, den Choral aus eigener Sicht neu zu inter-
pretieren, ohne ihn zu verändern4. Diese aus einer bestimmten historischen Situation her-
aus zu verstehende Motivation entfällt, sobald Choral und Tropus gemeinsam entstanden 
sind, einer Zelt und einer Gegenwart angehören und nicht in der Spannung zwischen Tradier-
tem und Aktuellem stehen. 
Die frtihen Tropen waren, literarisch betrachtet, freie Dichtungen, die einen biblischen 
Text im weitesten Sinne glossierten. Es bestand in dieser Hinsicht eine klare Grenze zwi-
schen Tropus und Choral. In den genannten spätmittelalterlichen Beispielen sprechen Tro-
pus und Choral buchstäblich eine Sprache: das formelhafte, im Stil florierte, in der Wort-
wahl oft graezisierend gelehrte, in der Form strophische und gereimte Marienlob des 13. 
bis 15. Jahrhunderts. Im Hinblick auf diese in Wort und Bild weder volkstümliche, noch li-
terarische Sprache besteht im allgemeinen zwischen Choral und Tropus keine Grenze. Äußer-
lich betrachtet gehen Choral- und Tropenzellen als eine "Dichtung" ineinander über; ihre 
Unterscheidung begründet sich in einigen Beispielen nur mit der strenger und konsequenter 
durchgeführten Rhythmik der Tropenzeilen. 
Da weder aus der historischen Situation noch aus der sprachlichen Fügung eine Notwendig-
keit für die Unterscheidung zwischen Choral- und Tropenzeilen erkennbar ist, verbleibt der 
musikalische Bereich zur Sinngebung der genannten Tropen-Gruppe. In diesem Bereich ist 
die Unterscheidung auch eindeutig möglich: Der Tropus verläuft syllabisch, in einem be-
grenzten Ambitus und in faßbaren, geschlossenen Zeilenfolgen, deren Reihenfolge textlich 
wie musikalisch nicht beständig ist und mosaikartig wechseln kann; der Choral hingegen ist 
mit oft ausgesprochen weitläufigen Melismen ausgestattet, in denen das Pneuma gleichsam 
zur Virtuosität säkularisiert erscheint. Er bewegt sich in einem weiten Ambitus und bildet 
im allgemeinen keine geschlossenen gegliederten Formen. 
Der Tropus vertritt also musikalisch gegenüber dem Choral eine Gattung, die sich als 
Gesang zu Prozessionen, Klerikerfesten und geistlichen Spielen zunehmend seit dem 11. Jahr-
hundert neben den Choral geschoben hatte: das geistliche Strophenlied, die cantio oder can-
tllena, mit ihren historischen Vorläufern, den Hymnen, Versus und Cond~ctus. 
Wenn man davon ausgeht, daß mit dem Tropus auch im späten Mittelalter noch die Idee 
des Glossierens und Kommentierens, zumindest die Idee des festlichen Ausschmückens, 
verbunden war, dann wäre zunächst festzuhalten, daß dieser Kommentar nur noch musika-
lisch gegeben wird, während er im frtihen Mittelalter doch vorwiegend als einleitender oder 
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interpolierender Text zum Ausdruck kam, dessen Melodie entweder auf den Choral abge-
stimmt oder-einem Choral-Melisma entnommen war. In der spätmittelalterlichen Simultan-
form von Choral + Tropus ist es nun keine sanktionierte Tradition mehr, der sich der Tro-
pus bestätigend angleicht, sondern eine aus weitem zeitlichen Abstand nachgeschaffene und 
nachempfundene Tradition, die vom Tropus gleichsam kontrapunktiert wird. Der Tropus 
hat dabei den geschichtlichen Ablauf, der vom Choral zum Lied drängt, in sich aufgenom-
men5 und steht nun als Lied-Tropus dem Choral gegenüber, während er ursprünglich als 
Choral-Tropus dem Choral zugeordnet war. 
Für das 13. bis 15. Jahrhundert wird man davon ausgehen können, daß das Nebeneinander 
von Choral und Lied, nicht anders wie das Alternieren von Ein- und Mehrstimmigkeit, vom 
Hörer bewältigt wurde. Und für den Wechsel zwischen fließender Melismatik und textrhyth-
mischer Syllabik bieten auch schon Textierungstropen der Frühzeit Beispiele. Dennoch 
drängt sich die Beobachtung auf, daß die vorliegende Gesamtform eines tropierten Chorals 
musikalisch gesehen in zwei selbständige, heterogene und auseinanderstrebende Gattungen 
zerfällt. Begreift man diesen Zerfall als Spiegel des zeitgeschichtlichen Tatbestandes einer 
wachsenden Spannung innerhalb der Kirche und einer sich vertiefenden Kluft zwischen ab-
nehmender kirchlicher Autorität und zunehmender Volksfrömmigkeit neben und außerhalb 
der Kirche, dann liegt es nahe, die liedhaften Tropen mit der diesseitiger und alltäglicher 
gewordenen Frömmigkeit der Gemeinschaft der Gläubigen in Verbindung zu bringen und sie 
als musikalischen Kommentar einer sich emanzipierenden Gemeinde zu definieren, die, wie 
etwa die Laienbruderschaften und Literatengesellschaften Böhmens und Schlesiens, im aus-
gehenden Mittelalter auf die Gottesdienstgestaltung Einfluß nahm6 . Ist dies der Zukunftsas-
pekt dieser Tropen, so verweisen sie andererseits auf die Spiel- und Tanzlieder geistlichen 
Inhalts zurück, die in den Klosterschulen des Mittelalters am Rande oder außerhalb der Li-
turgie gesungen wurden 7. In dieser Hinsicht bewahren die genannten Alleluia-Tropen eine 
lange Tradition, während ihr "Gefäß", der sie umgebende Choral, formlos und brüchig zu 
werden beginnt. So gesehen hat sich das Verhältnis von Choral und Tropus im Spätmittelal-
ter nahezu umgekehrt. Der Lied-Tropus erscheint beständiger als der sich wandelnde Cho-
ral. 
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TENORES AD LONGUM IN THE MS BOLOGNA Q 15 
In the fifth edition of his 'Notation of Polyphonie Music, 900-1600', Willi Apel comments 
on sixteenth-century "resolutiones" of canonic tenors for readers "of merely average train-
ing and ability. 111 lt appears, however, that nearly one hundred years before the Petrucci 
publication alluded to by Professor Apel ( 'Misse Obrecht', 1502) , certain "resolutiones" 
are tobe found in manuscripts of the period 1420-1425. These "resolutiones" are there 
termed "tenores ad longum", and their function seems tobe that of providing a "transcrip-
tion in plain mensural values. " 
Before proceeding to a closer examination of the "tenores ad longum", we should distin-
guish between that phenomenon and the so-called "solus tenor". Without, at this point, going 
into details, we may say that the "solus tenor" is not a "resolutio" , but is a bass line result-
ing from the combination of a tenor and a contratenor. Shelley Davis has identified a signifi-
cant body of "solus tenor" compositions of the 14th and 15th centuries. 2 
Returning to the "tenor ad longum", one appears in the manuscript Munich, Bayerische 
Staatsbibliothek, mus. 3224, and two in the codex Oxford, Bodleian Library, Canonici 213. 
No. 274 of the codex is not a full "tenor ad longum" , since it provides no "resolutio". Three 
further compositions provided with a "tenor ad longum" are tobe found in the manuscript 
Bologna, Civico Museo Bibliografico Musicale, Codex Q 15, a late black notation manuscript 
of about the year 1430. Utilizing the numbering in the codex itself, these are numbers 274, 
275, and 279. 
No. 274 ist an isorhythmic motet by Johannes Ciconia entitled 'Petrum Marcello venetum' -
'O Petre antistes inclite'. 3 Both tenor and contratenor are isorhythmic and subscribe to the 
same design , which is two "colores" , each repeated once. The first statement of each "color" 
forms a "talea", and each "talea" in its second appearance is subject to diminution 3:1 ac-
cording to the "Canon tenores [sie] " which accompanies the motet. The tenor and contra-
tenor "ad longum" are expressly notated in "modus imperfectus" and "tempus perfectum", 
and the "resolutio" of each "talea" is provided in notation, not left to the ingenuity of the 
performer. The notation of the "ad longum" voices looks peculiar because of the addition 
of unison breves to complete the perfection of longs and the substitution of binary longs for 
altered breves. The "ad longum" tenor and contratenor are written above the tenor and 
contratenor and therefore seem to be integral parts of the substance of the motet. 
Turning now to No. 279, this is a composition by Johannes Brassart, a compatriot of Cico-
nia - indeed they both at different times served the Collegiate Church of ~'t. Jean l' Evangeliste 
in Li~ge. This motet, 'Magne decus potencie' - 'Genus regale esperie', which the author 
has published in the 'Opera Omnia' of Brassart , is isorhythmic in only the tenor. 4 This 
tenor consists of a color which is repeated, each statement consisting of three "taleae". In 
the repetition of the "color", however, the "taleae" are subjected to diminution 3:1. The 
Brassart motet is also provided with a "tenor ad longum" in which the "modus" is imperfect , 
the longs therefore being dotted where appropriate and the breves doubled where alteration 
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